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19 Äärz), Ja die SowJetintervention wünschten (S. Dle DOW den Polizeiapparat DA Triebkraft der Modernıisıe-
sZ0wsRkı und Grabskı bereıt, das Hılfegesuch runs machen kann, scheıint unwahrscheinlich.
erlassen) womöglıch auch ZUu Preıs elınes kalten Jurn Andropow 1sSt keıin Liberaler 1m westlichen Sınne und
Krıeges als Voraussetzung tür das VO  —$ iıhnen erstrebte Re- kann das Sar nıcht se1In. Für jeden sowJetischen Parteichef
gıme der „belagerten Festung”. der 1sSt die auf den ersten mMuUu die Erhaltung des wesensmäßig antılıberalen Sy-
Blıck unwahrscheinliche 'These des ıtalıenıschen Ver- das un: seiner Politik leiben. och o1bt
teidigungsminıster1ums plausıbler, da{fß der KGB (und da- iıne gewissermaßen „sekundäre“ Marge, 01€ das be-
mıt Andropow) 1m 'Tod des Papstes, den sowJetische Sten geschehen habe, und ı1erbel verspricht Andropow
Konservatıve fast schon als Vater der Solidarnose etrach- eıinen offenbar „aufgeklärteren“ Autoritarısmus. Der Um-
teNnN, eın Miıttel gesehen hatte, ıne bereıts vorbereıtete Mı1ı- stand, da{fß INa  _ 1in den etzten Wochen ZWAar bereıits viel
lIıtärıntervention verhindern, zumal die Fährte der VO der TWAaAarteien Strenge, aber wenıg VO  — der erhottten
Täter ın die Türkeı un die Welt des Islam verwıesen Intelligenz gesehen hat, W1e€e ROy Medwedew sarkastısch
hätte? Die Rechttertigung der Pravda VO Januar 1985 bemerkte, mu noch nıcht das Ende VO Weg se1In. Im
alles se1l das Werk der CIA BEWESCNH, befriedigt schwerlich. Gegensatz amerıikanıiıschen Präsıdenten, die hre
Findet die SowJetunion keine bessere Erklärung, wiırd ıhr Hauptinnovatıonen Begınn ihrer Amtszeıt durchzu-
Regıme und damıt der NEUEC Mannn eın Mann, der tühren pflegen, mu eın sowJetischer Parteichet seıne
In den sechzıger Jahren eiınmal eingesetzt worden Waäfl, Macht ErSst. konsolidieren. Dazu brauchte In der Ver-
den KGB „zähmen” (der seinerzeıt versuchte, mı1t At- gangenheıt ELIW. fünt Jahre Andropow 1St 68, beinahe

Chruschtschows Detente torpedıeren) 1mM zehn Jahre älter als seıne beiden orgänger bel ıhrem
7Zwielicht leiben. Würde sıch die Verantwortung des - Amtsantritt; hat also wenıger Zeıt, W as ihn ZAUE Eıle antrel-
wjetischen Geheimdienstes herausstellen, waren dıe Fol- ben dürtfte. Ihm käme ohl auch ZUZULC, dafßs nıchts der
SCH unübersehbar, und weıtere Attentate auf Ronald Zentralısıerung der Entscheidungsfindung dienlich 1St
Reagan, Ido Moro, Anwar Sadat-usw.) müßten mMÖßg- WI1e€e ıne Krıse Im übrıgen aber weiıfß gerade eın ehemalı-
lıcherweise NEU durchleuchtet werden. SCI Geheimdienstchef, W Aas Alexis de Tocqueville betont

hat Der eigentlıch kritische Augenblıick ın der Geschichte
eines autorıtären und inettizienten Regimes trıtt dann e1n,Der AKRONTII der Systeme  44 bleıibt
Wenn sıch retormıeren mu Astrıd VDon Borcke

Andropow wurde nıcht zuletzt gewählt, weıl sowohl Liıteratur:
„Konservatıve“ als auch „Modernisten” befriedigen Ver- Eıne brillante Analyse der heutigen Sıtuation der SowJetunion 1St
sprach. Er selbst hat sıch als „Modernist” gegeben. Er weıß der Vortrag VO  — Rıchard Pıpes, Die Sowjetunion iın der Krise.
aber auch; da{fß dıe Parteı dıe Schlüsselinstitution des SO- Amerıka-Dienst, United States Intormatıon Servıce, Embassy of
wJjetregımes 1ST un damıt der „Konftlıkt der Systeme” the United States of Amerıca, Posttfach ZWI05.00; 5300 Bonn 2,
abänderlich bleıibt. Einstweılen scheıint dıe Entwicklung 10 S82 19

Ausgezeichnet ISt der VO Seweryn Dr herausgegebene Sam-auf dem nıedrigsten gemeiınsamen Nenner stehengeblie-
ben Se1IN: Mehr „Disziplın“ als scheinbar ökono- melband, The Domestıic Ontext of Sovıet Foreıign Polıcy Boul-

der, Colorado: Westview Press; London, England, Croom Helm,miıschstes Miıttel ZUuUr Anhebung der Leıistungen. „Wır
1981 X VIIL, 441versuchen, die beste Lösung 1mM Rahmen des kollektiven Zur sowJetischen Sıcherheitspolitik Ul'ld den Parteı-Mılıtär-Be-

Eıgentums finden“, erklärte der angeblich Andropow zıehungen vgl den Aufsatz der Verfasserin, „Kapazıtäten”, „In'
nahestehende Bowiın (vgl International Herald e tentionen“ un polıtischer Proze{fß. Bestimmungsfaktoren der
bune, 82) och hier lıegt dıe 1UX Die Kräftte der sowjetischen Sıcherheıits- und Rüstungspolıitik. Berichte des Bun-
Retorm haben heine institutionelle Basıs, die etablıerten In- desinstıituts für ostwissenschaftliche un internationale Studıen,
stıtutiıonen keın Interesse Reformen. Denn da{fß Andro- SÖln 98 3 (ım Druck).

Selbs als Alternative
Ein Gespräch mıt dem Berliner Sozialsenator Ulf Fınk

Der Senator für Gesundheit, Sozıiales und Famuailıe In Berlin, ausführlicher Äußert sıch Senator Fink ıIn einem Herder- TV
schenbuch, das Uuntier dem Titel „Keıine ngs AT Alternati-ULf Fink, hat als einer der ZAaNnNzZ wenıgen Sozialpolitiker

christlich-demokratischer Regierungen se1ıt seinem Amltsan- v“e  S Fın Miınister wagtl sıch In dıie Szene“ ım Spatsommer
trıtt versucht, DOT allem Im Bereich der Sozialhilfe mıL der Al- 71983 erscheinen z ird. Die Fragen stellten Ulrich Ruh und
ternatıven Szene der Stadt INS Gespräch hommen und Davıd Seeber.
deren Selbsthilfeprojekte auch finanziell zu fördern. Das (G2=
spräch, das OLT hıer veröffentlichen, breist dıe Frage, 1N- Herr Senator Fınk, dıe Alternatıve Szene hat sıch als
1eweılt Selbsthilfeorganisationen der Alternativen eCWe- ıne Oorm VO  _ Subkultur In den etzten Jahren stark 4aUS5-

SUNQ e1n entwickelbarer Ansatz für 1Nne stärker einzelnen gebreıtet. Sıe In Berlın sınd nıcht 1U ıIn besonderer Weiıse
orietierten Sozialpolitik sein hönnen. Zum gleichen Thema davon betroffen, sondern haben, seıtdem Sıe der Re-
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glerung sınd, begonnen, Projekte aus dieser 5Szene, VOT al- ZUr Vertretung sehr partıkulärer Interessen VO Gruppen
lem sSOWeIlt sıch dabe!ı solche der Selbsthilfe handelt, der Behindertenarbeit un Frauenkreisen bıs Homo-
durch Zuwendungen der öftentlichen and gezielt treffs
Öördern. Was versprechen Sıe sıch davon?R Eı A Fink Natürlich o1bt Projekte, deren SınnhalftigkeitFink Ich bın VO meıner trüheren Parteijtätigkeit her sehr nıger einleuchtet. ber o1bt andere, deren Sınnhaftig-stark beeinfluft durch die Grundsatzprogrammdiskus- eıt sehr ohl einleuchtet. Letztere lıegen, WEeNN ich
S1O0N innerhalb der CDU, die ZUr Entwicklung der einmal den Gesundheitsbereich herausgreifen darf, insbe-
Neuen Sozıalen Frage geführt hat Eıner der für mich sondere im Bereich der Prävention, ın Aktivitäten
wichtigsten Punkte A4US dieser Dıskussion War die Er- Alkohol- und Drogenmifsbrauch; S1€e lıegen iınsbesondere
kenntnis, da{fß WIr immer weıter steigender tinanzıel-6 59 Va 2 5D 1mM Bereich des Zusammenlebens miıt psychısch Kranken.
ler Miıttel 1mM Soz1ialsektor immer weniıger Erfolge haben Wır mufßten vielfach die Erfahrung machen, da{fß ıne Eın-
erzielen können. Irotz des ständıg ausgeweıteten Soz1ıal- weısung In ıne Landesnervenklinik 1U  _ geringe Chancen

haben WIr VOT allem 1mM sozıalen und zwıschen- einer Heılung bringt. S1e lıegen insbesondere auch 1m Be-
menschlichen Bereich keine Verringerung, sondern i1ne reich der chronıschen Erkrankungen, geht VOT allem
Vergrößerung der Probleme teststellen können. pflegebedürftige Menschen; darunter gerade sol-

che, die unheilbaren Krankheiten leiıden. Das tradı-
„Nur Deıl Vorrang der kleinen Vor der tiıonelle Gesundheıtssystem hat da NUuU  - geringe Möglıch-

keıiten: Selbsthilfegruppen haben 1ne wichtige ergan-großen Einheit können robieme
gelöst werden“” zende Funktion.

Werden auf diesem Wege aber auch wirklich Hıltfs-
Meınen Sıe damıt keine Erfolge In dem Sınne, dafß bedürftige erreıcht, die OnN. nıcht erreicht würden”? „Er-

SI1e Notstände, die des soz1ıalen Sukkurses bedürfen, gänzt” hıer nıcht schon die Freıe Wohlfahrtspflege sehr
über dıe vorhandenen Leistungssysteme Sal nıcht heran-
kommen? weıtgehend?

Fink Ich sehe das nıcht als Gegensätze. Im DeutschenFink Wır haben in großen Bereichen insbesondere die Parıtätischen Wohltahrtsverband sınd AA viele dieserimmateriellen Probleme in keiner Weiıse mehr erreichen kleineren Projekte organısıert. ber auf den Kern Ih-können, z B Notlagen gCNH psychischer Erkrankung B: Frage kommen, ich gylaube, dafß die Verschwen-oder Isolatıon. In diıesem Zusammenhang WAar für miıch el- dung VO  =) tinanzıellen Miıtteln der Gemeiinschaft heute 1M
HGT der wesentlichen Punkte die Wiıederentdeckung des instıtutionellen Bereich, also iınsbesondere 1mM aNZCNHSubsıdiarıtätsprinzips. Nur beı konsequentem Vorrang Heımbereıch, VO Seni:orenheim bıs ZU Krankenhaus,der kleinen VO  S der großen Einheit können dıe um eıl der Miılliarden verschlingt, sehr viel größer 1St. Natürlich
e  - entstandenen Probleme besser als bısher gelöst WOCI- versickert auch beı den Selbsthilfeorganısationen INanl-den Dıie Sıtuation, dıe iıch In Berlın antraf, hat sıch, das ches, aber andelt sıch dabe1 sehr viel geringere Be-
War für mich besonders interessant, weıtgehend mıt die- rage, und der Versickerungseftekt 1St hier sehr viel
sCcCnh Überlegungen gedecktHA  5  ar  539  .  114  Interview  ——  e  gierung sind, begonnen, Projekte aus dieser Szene, vor al-  zur Vertretung sehr partikulärer Interessen von Gruppen  lem soweit es sich dabei um solche der Selbsthilfe handelt,  der Behindertenarbeit und Frauenkreisen bis zu Homo-  durch Zuwendungen der öffentlichen Hand gezielt zu  treffs ...  fördern. Was versprechen Sie sich davon?  _E  Fink: Natürlich gibt es Projekte, deren Sinnhaftigkeit we-  %  Fink: Ich bin von meiner früheren Parteitätigkeit her sehr  niger einleuchtet. Aber es gibt andere, deren Sinnhaftig-  stark beeinflußt durch die Grundsatzprogrammdiskus-  keit sehr wohl einleuchtet. Letztere liegen, wenn ich  sion innerhalb der CDU, die u.a. zur Entwicklung der  einmal den Gesundheitsbereich herausgreifen darf, insbe-  Neuen Sozialen Frage geführt hat. Einer der für mich  sondere im Bereich der Prävention, in Aktivitäten gegen  wichtigsten Punkte aus dieser Diskussion war die Er-  Alkohol- und Drogenmißbrauch; sie liegen insbesondere  kenntnis, daß wir trotz immer weiter steigender finanziel-  A S N An  im Bereich des Zusammenlebens mit psychisch Kranken.  ler Mittel im Sozialsektor immer weniger Erfolge haben  Wir mußten vielfach die Erfahrung machen, daß eine Ein-  erzielen können. Trotz des ständig ausgeweiteten Sozial-  RD  weisung ın eine Landesnervenklinik nur geringe Chancen  etats haben wir vor allem im sozialen und zwischen-  einer Heilung bringt. Sie liegen insbesondere auch im Be-  menschlichen Bereich keine Verringerung, sondern eine  reich der chronischen Erkrankungen, es geht vor allem  Vergrößerung der Probleme feststellen können.  um pflegebedürftige Menschen; darunter gerade um sol-  che, die unter unheilbaren Krankheiten leiden. Das tradi-  „Nur bei Vorrang der kleinen vor der  tionelle Gesundheitssystem hat da nur geringe Möglich-  keiten: Selbsthilfegruppen haben eine wichtige ergän-  großen Einheit können neue Probleme  gelöst werden”  zende Funktion.  HK: Werden auf diesem Wege aber auch S TE  HK: Meinen Sie damit keine Erfolge in dem Sinne, daß  bedürftige erreicht, die sonst nicht erreicht würden? „Er-  Sie an Notstände, die des sozialen Sukkurses bedürfen,  gänzt“ hier nicht schon die Freie Wohlfahrtspflege sehr  über die vorhandenen Leistungssysteme gar nicht heran-  kommen?  weitgehend?  Fink: Ich sehe das nicht als Gegensätze. Im Deutschen  Fink: Wir haben in großen Bereichen insbesondere die  Paritätischen Wohlfahrtsverband sind z.B. viele dieser  immateriellen Probleme in keiner Weise mehr erreichen  kleineren Projekte organisiert. Aber um auf den Kern Ih-  können, z.B. Notlagen wegen psychischer Erkrankung  rer Frage zu kommen, ich glaube, daß die Verschwen-  oder Isolation. In diesem Zusammenhang war für mich ei-  dung von finanziellen Mitteln der Gemeinschaft heute im  ner der wesentlichen Punkte die Wiederentdeckung des  institutionellen Bereich, also insbesondere im ganzen  Subsidiaritätsprinzips. Nur bei konsequentem Vorrang  Heimbereich, vom Seniorenheim bis zum Krankenhaus,  der kleinen vor der großen Einheit können die zum Teil  der Milliarden verschlingt, sehr viel größer ist. Natürlich  neu entstandenen Probleme besser als bisher gelöst wer-  versickert auch bei den Selbsthilfeorganisationen man-  den. Die Situation, die ich in Berlin antraf, hat sich, das  ches, aber es handelt sich dabei um sehr viel geringere Be-  war für mich besonders interessant, weitgehend mit die-  träge, und der Versickerungseffekt ist hier sehr viel  sen Überlegungen gedeckt ...  geringer zu veranschlagen.  HK: Was rechtfertigt nach Ihren Erfahrungen gerade in-  nerhalb der Berliner Alternativen Szene eine gezielte Pro-  HK: . Aber Sie können nur zusätzlich finanzieren, ohne in  anderen Bereichen sozialer Leistungen dadurch etwas ein-  jektförderung durch öffentliche Gelder? Wollen Sie  damit einfach eine Subkultur nicht sich selbst über-  zusparen. Ist es zunächst nicht einfach so, daß damit zu-  sätzliche Probleme, der öffentlichen Finanzierung zuge-  lassen, oder sehen Sie in dieser Szene eine grundlegend  führt werden, die sonst im Umkreis öffentlicher Hände  neue Entwicklung zu konstruktiven Formen der Selbst-  hilfe?  gar nicht auftauchen würden?  Fink: Es mag sein, daß eine ganze Reihe solcher Pro-  Fink: Es gibt in Berlin traditionell eine ganze Reihe klei-  nerer, nach dem Selbsthilfemodell organisierter Projekte  bleme zu Lasten der öffentlichen Hand gehen, die sonst  gar nicht behandelt, aber damit auch mit Sicherheit unbe-  wirtschaftlicher, sozialer, lebenshilflicher und gesund-  heitlicher Art: Frauenprojekte, Ausländerprojekte und  wältigt liegenblieben. Insofern sind in der Tat keine Ko-  stenersparnisse festzustellen. Im Gegenteil! Auf der  dergleichen mehr. Die Alternative Szene konnte darauf  aufbauen und hat auf jeden Fall zur Vervielfältigung sol-  anderen Seite gibt es aber bereits große Bereiche, wo nicht  nur eine Verbesserung menschlichen Zusammenlebens er-  cher Projekte beigetragen. Nach einer Untersuchung der  Freien Universität Berlin gibt es gegenwärtig rund 1500  reicht wird, sondern auch eine Kostenersparnis festzustel-  len ist. So haben wir etwa in Berlin jetzt  1000  solcher Projekte, in denen 10000 bis 15000 vor allem  junge Leute arbeiten.  Krankenhausbetten abgebaut. Das bedeutet für den Staat  und die Krankenversicherung eine jährliche Ersparnis von  HK: Aber es handelt sich dabei um recht unterschiedliche  100 Millionen DM. Von diesen ersparten 100 Millionen  Unternehmungen von Aktionsgemeinschaften zur Behe-  haben wir einen kleinen Teil — insgesamt 2,3 Millionen im  bung oder zum Erträglichmachen wirklicher Notlagen bis  vergangenen Jahr, 5 Millionen in diesem Jahr — für dengeringer veranschlagen.

Was rechtfertigt nach Ihren Erfahrungen gerade 1In-
nerhalb der Berliner Alternatıven Szene iıne gezielte DPro-

HK : Aber Sıe können 1U zusätzlıch {inanzıeren, ohne ın
anderen Bereichen sozıaler Leistungen dadurch EeLWAaS e1In-jektförderung durch öttentliche Gelder? Wollen Sıe

damıt eintach iıne Subkultur nıcht sıch selbst über-
Ist zunächst nıcht eintach > da{fß damıt —

sätzliche Probleme der öftfentlichen Finanzıerung ZUBC-lassen, oder sehen S1ıe In dieser Szene iıne grundlegend führt werden, die on 1m Umkreıs öffentlicher Hände
HELE Entwicklung konstruktiven Formen der Selbst-
hılfe? Sar nıcht auftauchen würden?

Fink Es INa sein, da{fß ıne n Reihe solcher Pro-Fink Es o1bt In Berlın tradıtionell iıne NZ Reıihe kle1-
9 nach dem Selbsthilfemodell organısıerter Projekte bleme Lasten der öffentlichen and gehen, die on

Sar nıcht behandelt, aber damıt auch mıiıt Sıcherheit unbe-wirtschaftlicher, sozlaler, lebenshiltlicher und gesund-
heitlicher Art Frauenprojekte, Ausländerprojekte un wältigt lıegenblieben. Insotfern sınd In der Tat keıine KO-

stenersparnısse testzustellen. Im Gegenteıl! Auf derdergleichen mehr. Die Alternative Szene konnte darauf
autbauen und hat auf jeden Fall ZUT Vervielfältigung sol- anderen Seıte z1bt aber bereıts große Bereıche, nıcht

L1LUT iıne Verbesserung menschlichen Zusammenlebenscher Projekte beigetragen. ach eıner Untersuchung der
Freıen Unıiversıität Berlın g1bt gegenwärtıg rund 1500 reicht wırd, sondern auch 1ne€e Kostenersparnıs testzustel-

len 1St SO haben WIr eLwa ın Berlın Jjetzt 1000solcher Projekte, In denen bıs VOT allem
Junge Leute arbeıiten. Krankenhausbetten abgebaut. Das bedeutet für den Staat

und die Krankenversicherung ıne jJährliche Ersparnıs VON

Aber andelt sıch dabei recht unterschiedliche 100 Miıllıonen Von diıesen Ersparten 100 Mıllıonen
Unternehmungen VO Aktionsgemeıinschaften ZAMT Behe- haben WIr eınen kleinen eıl insgesamt Z Miılliıonen 1m
bung oder 7U Erträglichmachen wıirkliıcher Notlagen bıs VErSANSCNEC Jahr. Mıllıonen ın diesem Jahr für den
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Autbau VO  > Sozıialstatiıonen verwendet. Damıt kann bes- Fink UÜblicherweise sınd Junge Menschen, die In die-
ser geholfen un: zugleich DESDAIL werden. SCM Projekten arbeiten. ber engagleren sıch auch sehr

viel ältere Menschen in diesen Bereichen. Wenn S1e sıchber dies betrifft Ja NUu  — ıne Urhschichtung inner-
halb eınes bestimmten Sektors des Gesundheitswesens. z die Bewegung der „Grauen Panther“ anschauen,

dann sehen Sıe, da{fß der Bereich der Selbsthilfe mittler-der sınd Selbsthilfeprojekte aus der Alternatıvszene MI1t- weıle eben VO  —3 der Jungen In die miıttlere und ältere Gene-einbezogen? ratıon hınüberschwappt.
Fink Ja durchaus. dadurch, da{ß 1in einem stillgeleg- Sie zıehen die (Grenze zwıschen alternatıven un Lra-
ten Krankenhaus 1n Wılmersdorf, in der ähe des Kur- ditionellen Selbsthilfegruppen nıcht sehr scharf Ist dasfürstendamms, Krankenschwestern, die bisher beım Staat
angestellt N, sıch einem Vereıin ZUSaMMCNSC- berechtigt, insofern als die Alternatiıve Szene Fortschritte

macht VO Protest und der partıkularen Interessenvertre-schlossen und iıne Soz1alstation gegründet haben Sıe
werden VO meınem Ressort gefördert. Sıe sıtzen nach Lung hın praktıscher sozıaler Selbsthiltfe?

WI1e€e VOT 1ın den alten Räumen, VEISOTSCH aber die Patıenten Fink Dıiıe renzen werden In der Tat immer tließender.
Hause und nıcht mehr 1m Krankenhaus. Ich möchte ın dem Zusammenhang aber eın Wort antü-

SCH, damıt kein MiıfSverständnis autkommt. Man mu
sehr n  u unterscheiden zwıschen der polıtıschen eWwe-„Miıt Absıcht einen unkonventionellen
SunNng „Alternatıve Liıste Grüne  K und der Alternatıven Be-Weg gegangen  44 WCSUNS. Es wAäare eın Rıeseniırrtum meınen, die

Dıie Zuwendungen, die pauschal über Ihr Ressort Alternatıve Liste in Berlın wAare der Sprecher der Alterna-
t1ven Bewegung. Genausowen1g2g ISt das Programm derSelbsthilfeorganısationen erfolgen, sınd be1 relatıv unbü-

rokratischem Vertahren relatıv präzıse Vergabekrite- Grünen eın „Grünes Programm”, sondern 1st in sehr vle-
len Bereichen sehr TOL gyesprenkelt. Und 1St anders-rıen, auch solche mıt pointıiert gesellschaftspolitischer

Zielsetzung, gebunden. Stehen manche VO  - ihnen aber herum mi1t den Selbsthilfteprojekten in der Alternatıven
nıcht eintach auf dem Papıer, das Kriteriıum „Zusam- Szene. Vıele ihrer Träger, Inıtıatoren und Mitarbeıter
menführung der Generationen“ , der Begegnung zwıischen sınd entweder überhaupt apolıitisch oder geben hre
Alt und ung Gerade die verschiedenen Selbsthilfepro- Stimme irgendwo 1im Parteienspektrum ab Man mMUuU also
jekte aus der Alternatıven Szene sınd doch ausgesprochen In bezug auf das, W as innerhalb der Alternatıven EWEe-
generationenbezogen, dıe meısten VO  — ıhnen verfolgen Suns geschieht, sehr stark dıtfterenzieren.
VOT allem Interessen Junger Menschen. Wenn auch alle dıe „Staatsknete” ranwollen,
Fink Be1 dem Versuch, den WIr Jjetzt gESLArLEL haben, 1N- trıtft ohl doch auf dıe Szene als Nn Z da{fß dıe dort
dem WIr / S Miıllionen zusätzlichen Miıtteln ZUr Unter- gedeihenden Inıtıatıven größerenteıls mehr poliıtisch-

iıdeologısch als unmıttelbar soz1al motiıvlıert sındr  1R  1  115  Interview  Aufbau von Sozialstationen verwendet. Damit kann bes-  Fink: Üblicherweise sind es junge Menschen, die in die-  ser geholfen und zugleich gespart werden.  sen Projekten arbeiten. Aber es engagieren sich auch sehr  viel ältere Menschen in diesen Bereichen. Wenn Sie sich  HK: Aber dies betrifft ja nur eine Urhschichtung inner-  halb eines bestimmten Sektors des Gesundheitswesens.  etwa die Bewegung der „Grauen Panther“ anschauen,  dann sehen Sie, daß der Bereich der Selbsthilfe mittler-  Oder sind Selbsthilfeprojekte aus der Alternativszene mit-  weile eben von der jungen in die mittlere und ältere Gene-  einbezogen?  ration hinüberschwappt.  Fink: Ja durchaus. Z.B. dadurch, daß in einem stillgeleg-  HK: Sie ziehen die Grenze zwischen alternativen und tra-  ten Krankenhaus in Wilmersdorf, in der Nähe des Kur-  ditionellen Selbsthilfegruppen nicht sehr scharf. Ist das  fürstendamms, Krankenschwestern, die bisher beim Staat  angestellt waren, sich zu einem Verein zusammenge-  berechtigt, insofern als die Alternative Szene Fortschritte  macht vom Protest und der partikularen Interessenvertre-  schlossen und eine Sozialstation gegründet haben. Sie  werden von meinem Ressort gefördert. Sie sitzen nach  tung hin zu praktischer sozialer Selbsthilfe?  wie vor in den alten Räumen, versorgen aber die Patienten  Fink: Die Grenzen werden in der Tat immer fließender.  zu Hause und nicht mehr im Krankenhaus.  Ich möchte in dem Zusammenhang aber ein Wort anfü-  gen, damit kein Mißverständnis aufkommt. Man muß  sehr genau unterscheiden zwischen der politischen Bewe-  „Mit Absicht einen unkonventionellen  gung „Alternative Liste Grüne“ und der Alternativen Be-  Weg gegangen”  wegung. Es wäre ein Riesenirrtum zu meinen, die  HK: Die Zuwendungen, die pauschal über Ihr Ressort an  Alternative Liste in Berlin wäre der Sprecher der Alterna-  tiven Bewegung. Genausowenig ist das Programm der  Selbsthilfeorganisationen erfolgen, sind bei relativ unbü-  rokratischem Verfahren an relativ präzise Vergabekrite-  Grünen ein „Grünes Programm“, sondern ist in sehr vie-  len Bereichen sehr rot gesprenkelt. Und so ist es anders-  rien, auch solche mit pointiert gesellschaftspolitischer  Zielsetzung, gebunden. Stehen manche von ihnen aber  herum mit den Selbsthilfeprojekten in der Alternativen  nicht einfach auf dem Papier, z. B. das Kriteriuum „Zusam-  Szene. Viele ihrer Träger, Initiatoren und Mitarbeiter  menführung der Generationen“, der Begegnung zwischen  sind entweder überhaupt apolitisch oder geben ihre  Alt undı Jung? Gerade die verschiedenen Selbsthilfepro-  Stimme irgendwo im Parteienspektrum ab. Man muß also  jekte aus der Alternativen Szene sind doch ausgesprochen  in bezug auf das, was innerhalb der Alternativen Bewe-  generationenbezogen, die meisten von ihnen verfolgen  gung geschieht, sehr stark differenzieren.  vor allem Interessen junger Menschen.  HK: Wenn auch alle an die „Staatsknete“ ranwollen, so  Fink: Bei dem Versuch, den wir jetzt gestartet haben, in-  trifft wohl doch auf . die Szene als ganze zu, daß die dort  dem wir 7,5 Millionen an zusätzlichen Mitteln zur Unter-  gedeihenden Initiativen größerenteils mehr politisch-  ideologisch als unmittelbar sozial motiviert sind ...  stützung von Selbsthilfegruppen bereitstellen, sind wir  mit Absicht einen unkonventionellen Weg gegangen, weil  wir so hoffen, die Mittel effizienter einsetzen zu können.  Fink: Das ist nur zum Teil richtig. Nach meiner Meinung  hat sich z.B. etwa bei dem Saarbrückener Parteitag der  Sonst müssen Hilfen für Einzelprojekte über das Abge-  Grünen gezeigt, daß eine klare und eindeutige ökologisch  ordnetenhaus oder das jeweilige Parlament beantragt  ausgerichtete Mehrheit in der Grünen Bewegung vorhan-  werden. Das erfordert oft viel bürokratischen Aufwand  den war. Sie ist aber durch die Erpressungsmanöver der  und ist auch nicht immer sehr transparent. Wer einen Ab-  eher nach rot hin changierenden Grünen umgedreht wor-  geordneten gut kennt, bekommt es und der andere  den. Das gelang mit Hilfe des Arguments, man müsse  bekommt es nicht. Das ist jetzt nicht der Fall, sondern je-  eben an Wahlkampfgelder rankommen. Auf diese Art  der kennt die Kriterien. Wir haben einen Beirat gegrün-  kann eine kleine Minderheit eine Mehrheit gängeln und  det, in dem beispielsweise neben dem Vorsitzenden der  in eine bestimmte Richtung pressen. So ist es mit dem  jüdischen Gemeinde in Berlin, Herrn Galinski, auch der  Großteil der politischen Bewegungen der Alternativen  Schweizer Hans Pestalozzi sitzt, der Autor des Buches  Szene, nur daß die Leute, die in der Alternativen Szene  „Nach uns die Zukunft“. Dieser Beirat berät meine Se-  selbst drin sind, natürlich nicht so erpreßt werden kön-  natsverwaltung bei der Vergabe der Mittel an Selbsthilfe-  nen. Aber oft kommt dadurch das ganze Spektrum der  gruppen, informiert sich an Ort und Stelle. Wir sprechen  Aktivitäten der Alternativen Szene in Verruf. Es ist vor al-  mit den Gruppen und vergeben erst dann die Mittel, wo-  lem wichtig, daß wir hier keine Schwarzweißbilder ma-  bei Probleme, wie die Zusammenführung der Generatio-  len  nen, von Jung und Alt, tatsächlich die schwierigsten sind.  HK: Das mag für Berlin gelten, aber nicht für andere  HK: Aber doch wohl zugleich die interessantesten, ge-  Großstädte in gleicher Weise ...  rade wenn das ganze auch ein wenig unter dem Gesichts-  punkt der Erprobung neuer Lebensformen gesehen wird.  Fink: Vielleicht gilt es nicht überall in gleichem Umfang;  aber sicher ist — und das gilt für andere Städte genauso —,  Meist ist das ja noch, gerade in den Subkulturen, eine An-  gelegenheit nur der Jungen oder gewisser Sondergruppen  daß die Alternativen keine „stromlinienförmige“ Bewe-  /  der mittleren Generation ...  gung sind.ützung VO  — Selbsthilfegruppen bereıtstellen, sınd WITr
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Das INa für Berlın gelten, aber nıcht für andere
ber doch ohl zugleich dıe interessantesten, SC Gro{fßstädte ıIn gleicher Weıser  1R  1  115  Interview  Aufbau von Sozialstationen verwendet. Damit kann bes-  Fink: Üblicherweise sind es junge Menschen, die in die-  ser geholfen und zugleich gespart werden.  sen Projekten arbeiten. Aber es engagieren sich auch sehr  viel ältere Menschen in diesen Bereichen. Wenn Sie sich  HK: Aber dies betrifft ja nur eine Urhschichtung inner-  halb eines bestimmten Sektors des Gesundheitswesens.  etwa die Bewegung der „Grauen Panther“ anschauen,  dann sehen Sie, daß der Bereich der Selbsthilfe mittler-  Oder sind Selbsthilfeprojekte aus der Alternativszene mit-  weile eben von der jungen in die mittlere und ältere Gene-  einbezogen?  ration hinüberschwappt.  Fink: Ja durchaus. Z.B. dadurch, daß in einem stillgeleg-  HK: Sie ziehen die Grenze zwischen alternativen und tra-  ten Krankenhaus in Wilmersdorf, in der Nähe des Kur-  ditionellen Selbsthilfegruppen nicht sehr scharf. Ist das  fürstendamms, Krankenschwestern, die bisher beim Staat  angestellt waren, sich zu einem Verein zusammenge-  berechtigt, insofern als die Alternative Szene Fortschritte  macht vom Protest und der partikularen Interessenvertre-  schlossen und eine Sozialstation gegründet haben. Sie  werden von meinem Ressort gefördert. Sie sitzen nach  tung hin zu praktischer sozialer Selbsthilfe?  wie vor in den alten Räumen, versorgen aber die Patienten  Fink: Die Grenzen werden in der Tat immer fließender.  zu Hause und nicht mehr im Krankenhaus.  Ich möchte in dem Zusammenhang aber ein Wort anfü-  gen, damit kein Mißverständnis aufkommt. Man muß  sehr genau unterscheiden zwischen der politischen Bewe-  „Mit Absicht einen unkonventionellen  gung „Alternative Liste Grüne“ und der Alternativen Be-  Weg gegangen”  wegung. Es wäre ein Riesenirrtum zu meinen, die  HK: Die Zuwendungen, die pauschal über Ihr Ressort an  Alternative Liste in Berlin wäre der Sprecher der Alterna-  tiven Bewegung. Genausowenig ist das Programm der  Selbsthilfeorganisationen erfolgen, sind bei relativ unbü-  rokratischem Verfahren an relativ präzise Vergabekrite-  Grünen ein „Grünes Programm“, sondern ist in sehr vie-  len Bereichen sehr rot gesprenkelt. Und so ist es anders-  rien, auch solche mit pointiert gesellschaftspolitischer  Zielsetzung, gebunden. Stehen manche von ihnen aber  herum mit den Selbsthilfeprojekten in der Alternativen  nicht einfach auf dem Papier, z. B. das Kriteriuum „Zusam-  Szene. Viele ihrer Träger, Initiatoren und Mitarbeiter  menführung der Generationen“, der Begegnung zwischen  sind entweder überhaupt apolitisch oder geben ihre  Alt undı Jung? Gerade die verschiedenen Selbsthilfepro-  Stimme irgendwo im Parteienspektrum ab. Man muß also  jekte aus der Alternativen Szene sind doch ausgesprochen  in bezug auf das, was innerhalb der Alternativen Bewe-  generationenbezogen, die meisten von ihnen verfolgen  gung geschieht, sehr stark differenzieren.  vor allem Interessen junger Menschen.  HK: Wenn auch alle an die „Staatsknete“ ranwollen, so  Fink: Bei dem Versuch, den wir jetzt gestartet haben, in-  trifft wohl doch auf . die Szene als ganze zu, daß die dort  dem wir 7,5 Millionen an zusätzlichen Mitteln zur Unter-  gedeihenden Initiativen größerenteils mehr politisch-  ideologisch als unmittelbar sozial motiviert sind ...  stützung von Selbsthilfegruppen bereitstellen, sind wir  mit Absicht einen unkonventionellen Weg gegangen, weil  wir so hoffen, die Mittel effizienter einsetzen zu können.  Fink: Das ist nur zum Teil richtig. Nach meiner Meinung  hat sich z.B. etwa bei dem Saarbrückener Parteitag der  Sonst müssen Hilfen für Einzelprojekte über das Abge-  Grünen gezeigt, daß eine klare und eindeutige ökologisch  ordnetenhaus oder das jeweilige Parlament beantragt  ausgerichtete Mehrheit in der Grünen Bewegung vorhan-  werden. Das erfordert oft viel bürokratischen Aufwand  den war. Sie ist aber durch die Erpressungsmanöver der  und ist auch nicht immer sehr transparent. Wer einen Ab-  eher nach rot hin changierenden Grünen umgedreht wor-  geordneten gut kennt, bekommt es und der andere  den. Das gelang mit Hilfe des Arguments, man müsse  bekommt es nicht. Das ist jetzt nicht der Fall, sondern je-  eben an Wahlkampfgelder rankommen. Auf diese Art  der kennt die Kriterien. Wir haben einen Beirat gegrün-  kann eine kleine Minderheit eine Mehrheit gängeln und  det, in dem beispielsweise neben dem Vorsitzenden der  in eine bestimmte Richtung pressen. So ist es mit dem  jüdischen Gemeinde in Berlin, Herrn Galinski, auch der  Großteil der politischen Bewegungen der Alternativen  Schweizer Hans Pestalozzi sitzt, der Autor des Buches  Szene, nur daß die Leute, die in der Alternativen Szene  „Nach uns die Zukunft“. Dieser Beirat berät meine Se-  selbst drin sind, natürlich nicht so erpreßt werden kön-  natsverwaltung bei der Vergabe der Mittel an Selbsthilfe-  nen. Aber oft kommt dadurch das ganze Spektrum der  gruppen, informiert sich an Ort und Stelle. Wir sprechen  Aktivitäten der Alternativen Szene in Verruf. Es ist vor al-  mit den Gruppen und vergeben erst dann die Mittel, wo-  lem wichtig, daß wir hier keine Schwarzweißbilder ma-  bei Probleme, wie die Zusammenführung der Generatio-  len  nen, von Jung und Alt, tatsächlich die schwierigsten sind.  HK: Das mag für Berlin gelten, aber nicht für andere  HK: Aber doch wohl zugleich die interessantesten, ge-  Großstädte in gleicher Weise ...  rade wenn das ganze auch ein wenig unter dem Gesichts-  punkt der Erprobung neuer Lebensformen gesehen wird.  Fink: Vielleicht gilt es nicht überall in gleichem Umfang;  aber sicher ist — und das gilt für andere Städte genauso —,  Meist ist das ja noch, gerade in den Subkulturen, eine An-  gelegenheit nur der Jungen oder gewisser Sondergruppen  daß die Alternativen keine „stromlinienförmige“ Bewe-  /  der mittleren Generation ...  gung sind.rade WENN das anz: auch eın wen1g dem Gesichts-

punkt der Erprobung Lebenstormen gesehen wird. Fink Vielleicht gılt nıcht überall In gleichem Umftang;
aber sıcher 1St und das gılt für andere Städte SENAUSOMeıst 1St das Ja noch, gerade in den Subkulturen, ıne An-

gelegenheıt DU der Jungen oder gewlsser Sondergruppen da{fß dıe Alternatıven keine „stromlinıenförmıge” ECWEeEe-
der mıttleren Generatıonr  1R  1  115  Interview  Aufbau von Sozialstationen verwendet. Damit kann bes-  Fink: Üblicherweise sind es junge Menschen, die in die-  ser geholfen und zugleich gespart werden.  sen Projekten arbeiten. Aber es engagieren sich auch sehr  viel ältere Menschen in diesen Bereichen. Wenn Sie sich  HK: Aber dies betrifft ja nur eine Urhschichtung inner-  halb eines bestimmten Sektors des Gesundheitswesens.  etwa die Bewegung der „Grauen Panther“ anschauen,  dann sehen Sie, daß der Bereich der Selbsthilfe mittler-  Oder sind Selbsthilfeprojekte aus der Alternativszene mit-  weile eben von der jungen in die mittlere und ältere Gene-  einbezogen?  ration hinüberschwappt.  Fink: Ja durchaus. Z.B. dadurch, daß in einem stillgeleg-  HK: Sie ziehen die Grenze zwischen alternativen und tra-  ten Krankenhaus in Wilmersdorf, in der Nähe des Kur-  ditionellen Selbsthilfegruppen nicht sehr scharf. Ist das  fürstendamms, Krankenschwestern, die bisher beim Staat  angestellt waren, sich zu einem Verein zusammenge-  berechtigt, insofern als die Alternative Szene Fortschritte  macht vom Protest und der partikularen Interessenvertre-  schlossen und eine Sozialstation gegründet haben. Sie  werden von meinem Ressort gefördert. Sie sitzen nach  tung hin zu praktischer sozialer Selbsthilfe?  wie vor in den alten Räumen, versorgen aber die Patienten  Fink: Die Grenzen werden in der Tat immer fließender.  zu Hause und nicht mehr im Krankenhaus.  Ich möchte in dem Zusammenhang aber ein Wort anfü-  gen, damit kein Mißverständnis aufkommt. Man muß  sehr genau unterscheiden zwischen der politischen Bewe-  „Mit Absicht einen unkonventionellen  gung „Alternative Liste Grüne“ und der Alternativen Be-  Weg gegangen”  wegung. Es wäre ein Riesenirrtum zu meinen, die  HK: Die Zuwendungen, die pauschal über Ihr Ressort an  Alternative Liste in Berlin wäre der Sprecher der Alterna-  tiven Bewegung. Genausowenig ist das Programm der  Selbsthilfeorganisationen erfolgen, sind bei relativ unbü-  rokratischem Verfahren an relativ präzise Vergabekrite-  Grünen ein „Grünes Programm“, sondern ist in sehr vie-  len Bereichen sehr rot gesprenkelt. Und so ist es anders-  rien, auch solche mit pointiert gesellschaftspolitischer  Zielsetzung, gebunden. Stehen manche von ihnen aber  herum mit den Selbsthilfeprojekten in der Alternativen  nicht einfach auf dem Papier, z. B. das Kriteriuum „Zusam-  Szene. Viele ihrer Träger, Initiatoren und Mitarbeiter  menführung der Generationen“, der Begegnung zwischen  sind entweder überhaupt apolitisch oder geben ihre  Alt undı Jung? Gerade die verschiedenen Selbsthilfepro-  Stimme irgendwo im Parteienspektrum ab. Man muß also  jekte aus der Alternativen Szene sind doch ausgesprochen  in bezug auf das, was innerhalb der Alternativen Bewe-  generationenbezogen, die meisten von ihnen verfolgen  gung geschieht, sehr stark differenzieren.  vor allem Interessen junger Menschen.  HK: Wenn auch alle an die „Staatsknete“ ranwollen, so  Fink: Bei dem Versuch, den wir jetzt gestartet haben, in-  trifft wohl doch auf . die Szene als ganze zu, daß die dort  dem wir 7,5 Millionen an zusätzlichen Mitteln zur Unter-  gedeihenden Initiativen größerenteils mehr politisch-  ideologisch als unmittelbar sozial motiviert sind ...  stützung von Selbsthilfegruppen bereitstellen, sind wir  mit Absicht einen unkonventionellen Weg gegangen, weil  wir so hoffen, die Mittel effizienter einsetzen zu können.  Fink: Das ist nur zum Teil richtig. Nach meiner Meinung  hat sich z.B. etwa bei dem Saarbrückener Parteitag der  Sonst müssen Hilfen für Einzelprojekte über das Abge-  Grünen gezeigt, daß eine klare und eindeutige ökologisch  ordnetenhaus oder das jeweilige Parlament beantragt  ausgerichtete Mehrheit in der Grünen Bewegung vorhan-  werden. Das erfordert oft viel bürokratischen Aufwand  den war. Sie ist aber durch die Erpressungsmanöver der  und ist auch nicht immer sehr transparent. Wer einen Ab-  eher nach rot hin changierenden Grünen umgedreht wor-  geordneten gut kennt, bekommt es und der andere  den. Das gelang mit Hilfe des Arguments, man müsse  bekommt es nicht. Das ist jetzt nicht der Fall, sondern je-  eben an Wahlkampfgelder rankommen. Auf diese Art  der kennt die Kriterien. Wir haben einen Beirat gegrün-  kann eine kleine Minderheit eine Mehrheit gängeln und  det, in dem beispielsweise neben dem Vorsitzenden der  in eine bestimmte Richtung pressen. So ist es mit dem  jüdischen Gemeinde in Berlin, Herrn Galinski, auch der  Großteil der politischen Bewegungen der Alternativen  Schweizer Hans Pestalozzi sitzt, der Autor des Buches  Szene, nur daß die Leute, die in der Alternativen Szene  „Nach uns die Zukunft“. Dieser Beirat berät meine Se-  selbst drin sind, natürlich nicht so erpreßt werden kön-  natsverwaltung bei der Vergabe der Mittel an Selbsthilfe-  nen. Aber oft kommt dadurch das ganze Spektrum der  gruppen, informiert sich an Ort und Stelle. Wir sprechen  Aktivitäten der Alternativen Szene in Verruf. Es ist vor al-  mit den Gruppen und vergeben erst dann die Mittel, wo-  lem wichtig, daß wir hier keine Schwarzweißbilder ma-  bei Probleme, wie die Zusammenführung der Generatio-  len  nen, von Jung und Alt, tatsächlich die schwierigsten sind.  HK: Das mag für Berlin gelten, aber nicht für andere  HK: Aber doch wohl zugleich die interessantesten, ge-  Großstädte in gleicher Weise ...  rade wenn das ganze auch ein wenig unter dem Gesichts-  punkt der Erprobung neuer Lebensformen gesehen wird.  Fink: Vielleicht gilt es nicht überall in gleichem Umfang;  aber sicher ist — und das gilt für andere Städte genauso —,  Meist ist das ja noch, gerade in den Subkulturen, eine An-  gelegenheit nur der Jungen oder gewisser Sondergruppen  daß die Alternativen keine „stromlinienförmige“ Bewe-  /  der mittleren Generation ...  gung sind.FunNng sınd.



116 Interview
„Es gıbt wichtige Anstöße, dıe es zu iıne NCUE Subventionswirtschaft? Dıie bafögfinanzierte

Töpferwerkstatt oder der subventionierte Bioladen kön-edenken gilt  d
Ne  Z ohl doch eın Modell seın116  Interviéw  „Es gibt wichtige Anstöße, die es zu  eine neue Subventionswirtschaft? Die bafögfinanzierte  Töpferwerkstatt oder der subventionierte Bioladen kön-  bedenken gilt”  nen wohl doch kein Modell sein ...  HK: Sie konzentrieren als Sozialpolitiker ihre Aufmerk-  Fink: Diese 40 Prozent stammen aus der vorhin genann-  samkeit — was naheliegt — vorwiegend auf Projekte sozia-  ten Studie der Freien Universität Berlin. Sie beziehen sich  ler Art. Aber es gibt in der Alternativen Szene auch eine  auf den Durchschnitt sämtlicher Projekte, also nicht nur  recht bunte Menge alternativer wirtschaftlicher Unter-  auf den wirtschaftlichen, sondern auch auf den sozialen  nehmungen. Billigen Sie auch diesen einen — wenigstens  und gesundheitlichen Sektor bis hin zu Bürgerinitiative-  begrenzten — Modellcharakter zu?  Unternehmungen. Tatsache ist, daß die wirtschaftlichen  Fink: Ich glaube schon, daß sowohl die Produkte, die sie  Projekte sich überwiegend selbst unterhalten. Während  erzeugen, als auch die Art und Weise, wie sie produzieren,  die sozialen Projekte zum Teil eine noch sehr viel weiter-  wichtige Anstöße für unser wirtschaftliches Leben geben  gehende Unterdeckung als die genannten 40 Prozent auf-  können. Bezüglich der Produkte: Ich sehe auch als Ge-  weisen, lehnen beispielsweise die Leute, die im Rahmen  sundheitspolitiker mit großem Interesse, daß die Men-  der Ufa-Fabrik arbeiten, es ausdrücklich ab, Staatsgelder  schen im Bundesgebiet, in Berlin, in der westlichen Welt  zu beziehen. Mit ihren Produktionszweigen bzw. -stät-  ten, einem kleinen Theater, einer eigenen Fahrradrepara-  insgesamt in verstärktem Maße wieder sehr viel gesund-  heitsbewußter leben und versuchen, gesundheitsbewußter  turwerkstatt, ‚einem Bioladen, erzielen sie hinreichend  Einnahmen zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse, weil sie  einzukaufen, bis hin zu der Frage, ob man biologisch  reine Produkte erzeugen soll. Hilfreiche Anstöße sehe ich  ihre Bedürfnisse nicht unendlich weiterschrauben, son-  dern versuchen, sie im Griff zu behalten.  auch in der Art und Weise, wie produziert wird. Ich  glaube, daß wir in großen Bereichen unserer Wirtschaft  HK: Aber sind da nicht so viele Dinge mit im Spiel, die es  ohne Not, eben weil es an der notwendigen Alternativ-  eigentlich verbieten, kurzschlüssig von solchen Einzelpro-  phantasie gefehlt hat, zu große Einheiten geschaffen ha-  jekten auf Alternativen innerhalb der oder gar zur Wirt-  ben, wo es sehr wohl möglich gewesen wäre, in kleineren,  schaftsordnung zu schließen. Die Strecke, die dazwischen  überschaubaren Einheiten viel menschengerechter zu pro-  liegt, ist doch wohl erheblich lang ...  duzieren, ohne die Produktivität dadurch zu vermindern.  Fink: Eine Alternative zu unserer Wirtschaftsordnung  HK: Aber ist sich diesbezüglich die Alternative Bewegung  oder gar zu unserer Gesellschaft können solche Ansätze  nicht selbst im Wege, solange große Teile von ihr gleich-  natürlich nicht bieten, das ist klar, aber sie bieten hochin-  sam zu einem vorindustriellen Zustand utopischen Zu-  schnitts zurückkehren wollen? Denn weder läßt sich die  teressante Möglichkeiten innerhalb unserer Gesellschaft.  Und hier meine ich allerdings, sind wir dringend auf sol-  Aufhebung der Trennung von Wohn- und Arbeitsplatz im  che Modelle angewiesen. Im Unterschied zur Studenten-  großen Stil durchführen noch kommen wir hinter das in-  bewegung der sechziger Jahre wird hier auch nicht mehr  dustrielle System der Arbeitsteilung zurück.  länger versucht, mit Großtheorien von oben herabzustei-  Fink: Es gibt bei uns keine Alternative zur arbeitsteiligen  gen, sondern konkret zu zeigen bzw. zu versuchen, wie  Industriegesellschaft, aber es gibt sehr viele mögliche Va-  man es besser machen kann, und wenn sich Versuche be-  rianten innerhalb der arbeitsteiligen Industriegesellschaft.  währt haben, diese dann zu vernetzen. Das ist durchaus  Dazu aber gibt es, meine ich, insbesondere aus der Alter-  etwas, was unserer tiefen eigenen Überzeugung nach rich-  nativen Szene eine Reihe wichtiger Anstöße, die es zu be-  tig und notwendig ist.  denken gilt. Interessanterweise haben sich sehr viel dieser  HK: Richtig und notwendig vielleicht. Aber kommen  wirtschaftlichen Projekte ja auch selbst durchgesetzt,  diese, wenn man soziale Selbsthilfegruppen der Alternati-  ohne daß es irgendeiner staatlichen Hilfe dazu bedurfte.  ven Szene und Wirtschaftsunternehmen in einem Rahmen  Deswegen muß man zwischen den wirtschaftlichen und  sieht, über einen, wenn man so will, Binnenmarkt der Be-  den sozialen Projekten auch deutlich unterscheiden. Ein  dürfnisse einer Subkultur überhaupt hinaus?  wirtschaftliches Projekt im Bereich der Alternativen Sze-  Fink: Doch. Sie brauchen sich nur einmal das kulturelle  nerie braucht im Kern außer einer gewissen Starthilfe —  Angebot anzusehen. Dort können Sie feststellen, daß ein  möglichst über Kredite — keine Hilfe, wenn es Produkte  erzeugt, die die Menschen wirklich wollen. Dafür sind die  großer Teil neuer kultureller Anstöße insbesondere in  Berlin, aber von Berlin ausgehend auch anderswo aus die-  Leute auch bereit, einen entsprechenden Preis zu zahlen,  sem Bereich stammt. Wenn Sie sich die Kulturinformatio-  während' ein solcher auf dem sozialen oder auf dem ge-  nen der Zeitungen in Berlin anschauen, dann stellen Sie  sundheitlichen Sektor nicht zu erzielen ist. Deswegen  muß der Staat hier sehr viel mehr tun als im Wirtschafts-  fest, daß es neben den offiziellen Angeboten etwa in der  Philharmonie ein zweites großes kulturelles Angebot gibt,  bereich.  das im wesentlichen aus „der Szene“ kommt. Das beweist,  HK: Sie stellen zwar fest, Wirtschaftsprojekte bräuchten  daß es sich dabei nicht einfach um eine Modeerscheinung  in der Regel nur Starthilfen, aber, so heißt es, nur etwa zu  handelt, sondern um Angebote von Dauer. — Oder der  40 Prozent würden sich diese selbst tragen. Alles andere  psycho-soziale Bereich: ohne Alternative Projekte kom-  komme aus Spenden und Subventionen. Entsteht da nicht  men wir heute an eine wachsende Zahl psychischer Er-S1e konzentrieren als Sozıalpolıitiker ıhre Aufmerk- Fink Diese Prozent SLaMMEN 4US der vorhın ENANN-samkeıt W as nahelıegt vorwiegend auf Projekte SOZ12A- ten Studıe der Freıen Uniıversıität Berlin Sıe beziehen sıchler ber oibt In der Alternatıven Szene auch ıne auf den Durchschnitt sämtlıcher Projekte, also nıcht 1U  _recht bunte enge alternatıver wirtschaftlicher Unter- auf den wiırtschaftlichen, sondern auch auf den soz1ıalen

nehmungen. Bıllıgen Sıe auch diesen eıinen wenıgstens und gesundheıtliıchen Sektor bıs hın Bürgerinitiatıve-begrenzten Modellcharakter ”Z7u” Unternehmungen. Tatsache St, da{fß die wiıirtschaftlichen
Fink Ich gylaube schon, da{fß sowohl die Produkte, die s$1€e Projekte sıch überwiegend selbst unterhalten. Während
c  > als auch dıe Art und Weıse, WwIıe S1e produzıeren, die soz1ıalen Projekte ZU eıl ıne noch sehr viel weıter-
wichtige Anstöße für wirtschaftliches Leben geben gehende Unterdeckung als die SENANNLEN Prozent autf-
können. Bezüglıch der Produkte: Ich sehe auch als (Ze=- weısen, lehnen beispielsweise die Leute, dıe 1m Rahmen
sundheıtspolitiker mi1t großem Interesse, da{fß die Men- der Uta-Fabrik arbeıten, ausdrücklich ab, Staatsgelder
schen 1mM Bundesgebiet, In Berlıin, 1ın der westlichen elt beziehen. Miıt ıhren Produktionszweigen bzw -STAt-

Cen, eiınem kleinen Theater, einer eıgenen Fahrradrepara-insgesamt in verstärktem Maiße wıieder sehr viel gesund-
heitsbewulßfiter leben un versuchen, gesundheitsbewußter turwerkstatt, ‚ eiınem Bıoladen, erzielen S1e hinreichend

Einnahmen ZUur Beifriedigung iıhrer Bedürfnisse, weıl s$1eeinzukaufen, bıs hın der rage, ob INa  _ bıologıisch
reine Produkte soll Hıltreiche Anstöfße sehe ich hre Bedürtnisse nıcht unendlich weıterschrauben, SOMN-

dern versuchen, s$1e 1m Griufft behalten.auch In der Art un VWeıse, W1€e produziert wird. Ich
glaube, da{fß WIr In großen Bereichen UNSGLET: Wırtschafrt ber sınd da nıcht viele Dıinge MmMI1t 1m Spıel;, dıe
ohne Not, eben weıl der notwendıgen Alternatıv- eigentlich verbieten, kurzschlüssıg VO  —_ solchen Eınzelpro-phantasıe gefehlt hat, große Einheiten geschaffen ha- jekten auf Alternatıven innerhalb der oder Sar ZAUT: Wırt-
ben, sechr ohl möglıch SCWESCH wäre, In kleineren, schaftsordnung schließen. Die Strecke, die dazwischenüberschaubaren Einheiten viel menschengerechter pro- lıegt, IST doch ohl erheblich lang116  Interviéw  „Es gibt wichtige Anstöße, die es zu  eine neue Subventionswirtschaft? Die bafögfinanzierte  Töpferwerkstatt oder der subventionierte Bioladen kön-  bedenken gilt”  nen wohl doch kein Modell sein ...  HK: Sie konzentrieren als Sozialpolitiker ihre Aufmerk-  Fink: Diese 40 Prozent stammen aus der vorhin genann-  samkeit — was naheliegt — vorwiegend auf Projekte sozia-  ten Studie der Freien Universität Berlin. Sie beziehen sich  ler Art. Aber es gibt in der Alternativen Szene auch eine  auf den Durchschnitt sämtlicher Projekte, also nicht nur  recht bunte Menge alternativer wirtschaftlicher Unter-  auf den wirtschaftlichen, sondern auch auf den sozialen  nehmungen. Billigen Sie auch diesen einen — wenigstens  und gesundheitlichen Sektor bis hin zu Bürgerinitiative-  begrenzten — Modellcharakter zu?  Unternehmungen. Tatsache ist, daß die wirtschaftlichen  Fink: Ich glaube schon, daß sowohl die Produkte, die sie  Projekte sich überwiegend selbst unterhalten. Während  erzeugen, als auch die Art und Weise, wie sie produzieren,  die sozialen Projekte zum Teil eine noch sehr viel weiter-  wichtige Anstöße für unser wirtschaftliches Leben geben  gehende Unterdeckung als die genannten 40 Prozent auf-  können. Bezüglich der Produkte: Ich sehe auch als Ge-  weisen, lehnen beispielsweise die Leute, die im Rahmen  sundheitspolitiker mit großem Interesse, daß die Men-  der Ufa-Fabrik arbeiten, es ausdrücklich ab, Staatsgelder  schen im Bundesgebiet, in Berlin, in der westlichen Welt  zu beziehen. Mit ihren Produktionszweigen bzw. -stät-  ten, einem kleinen Theater, einer eigenen Fahrradrepara-  insgesamt in verstärktem Maße wieder sehr viel gesund-  heitsbewußter leben und versuchen, gesundheitsbewußter  turwerkstatt, ‚einem Bioladen, erzielen sie hinreichend  Einnahmen zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse, weil sie  einzukaufen, bis hin zu der Frage, ob man biologisch  reine Produkte erzeugen soll. Hilfreiche Anstöße sehe ich  ihre Bedürfnisse nicht unendlich weiterschrauben, son-  dern versuchen, sie im Griff zu behalten.  auch in der Art und Weise, wie produziert wird. Ich  glaube, daß wir in großen Bereichen unserer Wirtschaft  HK: Aber sind da nicht so viele Dinge mit im Spiel, die es  ohne Not, eben weil es an der notwendigen Alternativ-  eigentlich verbieten, kurzschlüssig von solchen Einzelpro-  phantasie gefehlt hat, zu große Einheiten geschaffen ha-  jekten auf Alternativen innerhalb der oder gar zur Wirt-  ben, wo es sehr wohl möglich gewesen wäre, in kleineren,  schaftsordnung zu schließen. Die Strecke, die dazwischen  überschaubaren Einheiten viel menschengerechter zu pro-  liegt, ist doch wohl erheblich lang ...  duzieren, ohne die Produktivität dadurch zu vermindern.  Fink: Eine Alternative zu unserer Wirtschaftsordnung  HK: Aber ist sich diesbezüglich die Alternative Bewegung  oder gar zu unserer Gesellschaft können solche Ansätze  nicht selbst im Wege, solange große Teile von ihr gleich-  natürlich nicht bieten, das ist klar, aber sie bieten hochin-  sam zu einem vorindustriellen Zustand utopischen Zu-  schnitts zurückkehren wollen? Denn weder läßt sich die  teressante Möglichkeiten innerhalb unserer Gesellschaft.  Und hier meine ich allerdings, sind wir dringend auf sol-  Aufhebung der Trennung von Wohn- und Arbeitsplatz im  che Modelle angewiesen. Im Unterschied zur Studenten-  großen Stil durchführen noch kommen wir hinter das in-  bewegung der sechziger Jahre wird hier auch nicht mehr  dustrielle System der Arbeitsteilung zurück.  länger versucht, mit Großtheorien von oben herabzustei-  Fink: Es gibt bei uns keine Alternative zur arbeitsteiligen  gen, sondern konkret zu zeigen bzw. zu versuchen, wie  Industriegesellschaft, aber es gibt sehr viele mögliche Va-  man es besser machen kann, und wenn sich Versuche be-  rianten innerhalb der arbeitsteiligen Industriegesellschaft.  währt haben, diese dann zu vernetzen. Das ist durchaus  Dazu aber gibt es, meine ich, insbesondere aus der Alter-  etwas, was unserer tiefen eigenen Überzeugung nach rich-  nativen Szene eine Reihe wichtiger Anstöße, die es zu be-  tig und notwendig ist.  denken gilt. Interessanterweise haben sich sehr viel dieser  HK: Richtig und notwendig vielleicht. Aber kommen  wirtschaftlichen Projekte ja auch selbst durchgesetzt,  diese, wenn man soziale Selbsthilfegruppen der Alternati-  ohne daß es irgendeiner staatlichen Hilfe dazu bedurfte.  ven Szene und Wirtschaftsunternehmen in einem Rahmen  Deswegen muß man zwischen den wirtschaftlichen und  sieht, über einen, wenn man so will, Binnenmarkt der Be-  den sozialen Projekten auch deutlich unterscheiden. Ein  dürfnisse einer Subkultur überhaupt hinaus?  wirtschaftliches Projekt im Bereich der Alternativen Sze-  Fink: Doch. Sie brauchen sich nur einmal das kulturelle  nerie braucht im Kern außer einer gewissen Starthilfe —  Angebot anzusehen. Dort können Sie feststellen, daß ein  möglichst über Kredite — keine Hilfe, wenn es Produkte  erzeugt, die die Menschen wirklich wollen. Dafür sind die  großer Teil neuer kultureller Anstöße insbesondere in  Berlin, aber von Berlin ausgehend auch anderswo aus die-  Leute auch bereit, einen entsprechenden Preis zu zahlen,  sem Bereich stammt. Wenn Sie sich die Kulturinformatio-  während' ein solcher auf dem sozialen oder auf dem ge-  nen der Zeitungen in Berlin anschauen, dann stellen Sie  sundheitlichen Sektor nicht zu erzielen ist. Deswegen  muß der Staat hier sehr viel mehr tun als im Wirtschafts-  fest, daß es neben den offiziellen Angeboten etwa in der  Philharmonie ein zweites großes kulturelles Angebot gibt,  bereich.  das im wesentlichen aus „der Szene“ kommt. Das beweist,  HK: Sie stellen zwar fest, Wirtschaftsprojekte bräuchten  daß es sich dabei nicht einfach um eine Modeerscheinung  in der Regel nur Starthilfen, aber, so heißt es, nur etwa zu  handelt, sondern um Angebote von Dauer. — Oder der  40 Prozent würden sich diese selbst tragen. Alles andere  psycho-soziale Bereich: ohne Alternative Projekte kom-  komme aus Spenden und Subventionen. Entsteht da nicht  men wir heute an eine wachsende Zahl psychischer Er-duzıeren, ohne dıe Produktivität adurch vermindern.

Fink ıne Alternatıve unserer Wırtschaftsordnungber 1St sıch diesbezüglıch die Alternatıve Bewegung oder Sar unNnserer Gesellschaft können solche Ansätze
nıcht selbst 1mM Wege, solange große Teıle VO  —; iıhr gleich- natürlich nıcht bieten, das 1STt klar, aber sS$1e bıeten hochin-
.. eınem vorindustriellen Tustand utopıschen Sag
schnitts zurückkehren wollen? Denn weder äfst sıch die

teressante Möglıchkeiten innerhalb unserer Gesellschaft.
Und hıer meıne ich allerdings, sınd WIr dringend auf sol-

Autfhebung der Trennung VO  —; Wohn- und Arbeıtsplatz 1m che Modelle angewlesen. Im Unterschied ZUur Studenten-
großen Stil urchtühren noch kommen WIr hınter das 1N- bewegung der sechzıger Jahre wırd hıer auch nıcht mehr
dustrielle 5System der Arbeıtsteilung zurück. länger versucht, mi1t Großtheorien VO  - oben herabzuste1l-
Fink Es o1bt bei un keıine Alternatıve UT arbeıtsteiligen SCH, sondern konkret zeıgen bzw versuchen, WI1€
Industriegesellschaft, aber &1bt csechr viele möglıche Va- INa  — besser machen kann, und WeEenNnnNn sıch Versuche be-
rianten ınnerhalb der arbeıtsteiligen Industriegesellschaft. währt haben, diese dann vernetzen Das 1STt durchaus
Dazu aber oibt C meıne ich, insbesondere 4aU$S der Alter- CELWAS, W as uUuNnserer tieten eiıgenen Überzeugung nach rich-
natıven Szene 1ne Reihe wichtiger Anstöße, die be- t1g und notwendıg 1St
denken gilt Interessanterweılse haben sıch sehr viel dieser Rıchtig un notwendıg vielleicht. ber kommen
wırtschaftlichen Projekte Ja auch selbst durchgesetzt, diese, wenn INa  —_ sozıale Selbsthilfegruppen der Alternatıi-
ohne da{fß iırgendeiner staatlıchen Hılfe dazu bedurfte. VeCn Szene und Wirtschaftsunternehmen In einem Rahmen
Deswegen mu I1la  . zwıschen den wirtschafrtlichen und sıeht, über eınen, WEenNn INa  _ will;, Binnenmarkt der Be-
den soz1ıalen Projekten auch deutlich unterscheiden. FEın dürfnisse einer Subkultur überhaupt hınaus?
wıirtschaftliches Projekt 1mM Bereich der Alternativen SZze- Fink och S1e DEa ean sıch U eiınmal das kulturellenerlıe braucht 1m Kern außer eıner gewIissen Starthiltfe Angebot anzusehen. Dort können Sıe teststellen, da{fß eınmöglıchst über Kredite keine Hılte, Wenn Produkte
ErZEUQL, die die Menschen wırklıch wollen Dafür sınd dıe großer eıl kultureller Anstöfße insbesondere In

Berlın, aber VO  —_ Berlın ausgehend auch anderswo aus die-Leute auch bereıt, eınen entsprechenden Preıs zahlen,
SC Bereich SLAaAMMETE Wenn Sıe sıch dıe Kulturinformatio-während eın solcher auf dem soz1ıalen oder auf dem g.. N  = der Zeıtungen 1ın Berlın anschauen, dann stellen Sıesundheıtlichen Sektor nıcht erzıelen IST. Deswegen

mMUu der Staat hıer sechr viel mehr iun als 1mM Wirtschafts- fest, da{fß neben den oftiziellen Angeboten IWa In der
Philharmonie eın zweıtes großes kulturelles Angebot o1bt,ereıch. das 1M wesentlichen aus$ „der Szene“ kommt. Das bewelılst,

S1e stellen ‚.War test, Wırtschaftsprojekte räuchten da{fß sıch dabe1 nıcht eintfach ıne Modeerscheinung
in der Regel NUuU Starthilfen, aber, heift C L1UTE3 handelt, sondern Angebote VO  — Dauer. der der

Prozent würden sıch diese selbst tragen. Alles andere psycho-sozıale Bereich: ohne Alternatıve Projekte kom-
komme A4aUS Spenden und Subventionen. Entsteht da nıcht INeEe  —_ WIr heute iıne wachsende Z ahl psychıscher Er-
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krankungen Sar nıcht mehr heran. Es handelt sıch also Fink uch ıIn den anderen Großstädten 1St eın großer An-
ZU eıl sehr ernsthafte und sehr wichtige Anlıegen, teı]l der Haushalte Ein-Personenhaushalte. Ich schätze,
dıe allerdings, un das mu INa  —; manchen Jungen Men- da{fß 3 Prozent der Haushalte In einer deutschen

Ein-Personenhaushalte sınd.schen ın der Alternatıven ewegung SCNH, nıcht ıIn der Durchschnittsgrofßstadt
Lage sınd, 3 1in LOLO iıne Alternatıve uUuNnserem heuti1- Und ich möchte mich mI1t dieser Entwıicklung nıcht e1IN-
SCH System abzugeben. tach abfinden.

ıbt aber auch da noch dıe Möglichkeit anderer
„Ich mochte mich mıt dem vorhandenen Strateglien: Stärkung der Famılıe, der Nachbarschafts-
Zustand auf Jjeden Fall NnIC ınden  44 hılfe? ıbt dazyu, VO  —; gezielten oder auch SpONtLAaNEN

Einzelinıtiativen abgesehen, wirklich Alternatıven aufSI1e haben gleich eingangs VO Subsıdıiarıtätsprinzıp Dauer”? Die naturhaften Sozıalzusammenhänge, VOT allemgesprochen und S1e sehen iın der Förderung VO Selbsthil-
feorganıisationen eınen Weg seıner Verwiırklichung. SOWeIlt S$1e sıch autf Primärgruppen beziehen oder solche

darstellen, haben doch ohl noch nıcht ausgespieltInterview  117  krankungen gar nicht mehr heran. Es handelt sich also  Fink: Auch in den anderen Großstädten ist ein großer An-  zum Teil um sehr ernsthafte und sehr wichtige Anliegen,  teil der Haushalte Ein-Personenhaushalte. Ich schätze,  die allerdings, und das muß man manchen jungen Men-  daß etwa 40 Prozent der Haushalte in einer deutschen  Ein-Personenhaushalte  sind.  schen in der Alternativen Bewegung sagen, nicht in der  Durchschnittsgroßstadt  Lage sind, etwa in toto eine Alternative zu unserem heuti-  Und ich möchte mich mit dieser Entwicklung nicht ein-  gen System abzugeben.  fach abfinden.  HK: Gibt es aber auch da noch die Möglichkeit anderer  „Ich möchte mich mit dem vorhandenen  Strategien: Stärkung der Familie, der Nachbarschafts-  Zustand auf jeden Fall nicht abfinden“  hilfe? Gibt es dazu, von gezielten oder auch spontanen  Einzelinitiativen abgesehen, wirklich Alternativen auf  HK: Sie haben gleich eingangs vom Subsidiaritätsprinzip  Dauer? Die naturhaften Sozialzusammenhänge, vor allem  gesprochen und Sie sehen in der Förderung von Selbsthil-  feorganisationen einen Weg zu seiner Verwirklichung.  soweit sie sich auf Primärgruppen beziehen oder solche  darstellen, haben doch wohl noch nicht ausgespielt ...  Müßte aber nicht gerade im Blick auf das Subsidiaritäts-  prinzip der Begriff der Selbsthilfe etwas genauer unter die  Fink: Ich möchte mich auf jeden Fall mit dem vorhande-  Lupe genommen werden? Selbsthilfe heißt ja zunächst,  nen Zustand nicht abfinden. Folglich unterstützen und  daß ich mir selbst helfe oder mir innerhalb des Lebens-  fördern wir in Berlin außerordentlich stark die Familie,  kreises, in dem ich mich bewege, geholfen wird. Ge-  indem wir beispielsweise seit Januar dieses Jahres als er-  schieht insofern durch die Selbsthilfeorganisationen, die  stes Bundesland ein Familiengeld eingeführt haben. Der  Sie im Blick haben, nicht eher das umgekehrte? Wird  lang diskutierte Gedanke eines Erziehungsgeldes ist zum  nicht durch solche Organisationen erst manches zum ge-  erstenmal in Berlin verwirklicht worden. Wir müssen aber  sellschaftlichen Problem gemacht, was sich im Persönli-  auch feststellen, daß wir nicht alle Probleme über die Fa-  chen und Mitmenschlichen lösen ließe?  milie werden lösen können, weil es die Familie nicht über-  all gibt und weil sie dort, wo es sie gibt, ın ihrer  Fink: Was macht ein alter Mensch, der allein in seiner  Wohnung ist, wo kein Mensch sich um ihn kümmert? Was  Sozialisationsfunktion vielfältig geschwächt ist. Deswe-  gen müssen wir eben auch den Versuch machen, mög-  macht beispielsweise eine Frau, die von ihrem Mann ge-  lichst auf nachbarschaftlicher Basis kleine Netzwerke zu  schlagen wird? Wo sucht sie Zuflucht? Was macht ein El-  bilden und dürfen den einzelnen Menschen, der sich auf-  ternpaar, das den Verdacht hat, daß sein Kind Drogen  grund seiner Lebensumstände nicht helfen kann, nicht  nehmen könnte? Wo holt es sich Hilfe? Was macht ein al-  leinstehender Mann, . der krebskrank ist und weiß, er hat  einfach den großen Institutionen und Pflegeheimen über-  lassen.  nur noch zwei Jahre zu leben? Gerade angesichts typisch  moderner Vereinsamungsphänomene müssen neue For-  HK: Ist es aber nicht vielfach so, daß solche Selbsthilfe-  men von Hilfe aktiviert werden. Hier können Selbsthilfe-  gruppen, an die sich Leute wenden, die sich anderweitig  organisationen,  weil  sie näher  an den  einzelnen  nicht helfen können, ihrerseits neue Zwänge setzen?  herankommen als öffentlich oder gar staatlich organi-  Gruppen schaffen mit ihren Ritualen und Gesinnungen  sierte Wohlfahrtspflege, sehr gute Dienste leisten.  auch Gruppenzwänge. Unter Umständen ist dem einzel-  nen dann auch wieder nur unter Preisgabe von sehr vielem  HK: Sicher sind da Bereiche, wo neue Formen von Hilfe  geholfen.  und mitmenschlicher Zuwendung nötig sind. Sind aber  unsere familialen und nachbarschaftlichen Lebensverhält-  Fink: In den Bereichen, mit denen wir uns vorrangig be-  nisse nicht auch in traditionellem Sinne noch so vernetzt,  schäftigen, also mit der Hilfe für chronisch Kranke, für  daß gegenseitige Hilfe geleistet wird oder jedenfalls ohne  Menschen, die versuchen, sich von einer bestimmten  viel Organisation geleistet werden könnte? Ich meine der  Sucht, der sie verfallen sind, zu befreien, für Menschen,  Single, der in einem Einzimmerappartement mit Bad und  die an unheilbaren Krankheiten leiden, für Menschen, die  Kochnische wohnt und kaum soziale Beziehungen pfle-  psychisch erkrankt sind, für körperlich oder geistig behin-  derte Menschen, ist, meine ich, die Gefahr, die sie eben  gen kann, ist wohl doch noch nicht der Prototyp des  Bewohners dieses Planeten.  aufgezeigt haben, gering.  Fink: In Berlin sind 50 Prozent aller Haushalte Ein-Per-  sonenhaushalte ...  „Wir werden alle Phantasie aufwenden  müssen, um Defizite abzubauen“  HK: Ist Berlin, abgesehen davon, daß auch Singles sozia-  ler Beziehungen ohne Selbsthilfeorganisationen fähig  HK: Die Frage scheint uns dennoch wichtig zu sein, zu-  sind, nicht ein Sonderfall? Nicht zuletzt bedingt durch die  mal weil sie abgewandelt auch in anderen Zusammenhän-  dort abweichende Altersstruktur der Bevölkerung (Über-  gen gestellt werden könnte. Wer sagt mir denn, daß ich als  Alleinstehender in ambulanter Behandlung und/oder  alterung und Zunahme an jungen Leuten, die sozialen  Bindungen ihrer Herkunft entfliehen und in der zunächst  durch eine Kranken- oder Sozialstation wirklich „freier“  so verlockend scheinenden totalen Anonymität einer  bin? Die stationäre Behandlung ist ökonomisch aufwendi-  Weltstadtinsel ihre Zuflucht suchen)?  ger (muß sie es sein?) und macht abhängiger vom Großbe-Mütlfste aber nıcht gerade 1m Blıck auf das Subsıidıiarıtäts-
prinzıp der Begriff der Selbsrchilfe SCHAUCT dıe Fink Ich möchte mich aut jeden Fall mıt dem vorhande-
Lupe S  1900001 werden? Selbsrhilfe heißt Ja zunächst, He  > Zustand nıcht abfinden. Folglıch unterstützen und
da{ß ich mI1r selbst helte oder mMI1r innerhalb des Lebens- öÖördern WIr in Berlın außerordentlich stark dıe Famaiulıe,
kreıses, in dem ich mich bewege, geholfen wiırd. (se- indem WIr beispielsweise selt Januar dieses Jahres als —-

schieht insofern durch die Selbsthilfeorganısationen, die SLES Bundesland eın Famılıengeld eingeführt haben Der
S1ıe 1mM Blick haben, nıcht eher das umgekehrte? Wırd lang diskutierte Gedanke eınes Erziehungsgeldes 1St Z
nıcht durch solche Organısationen Erst manches ZUuU g- erstenmal ın Berlın verwirklicht worden. Wır mussen aber
sellschaftlichen Problem gemacht, W as sıch 1im Persönlıi- auch teststellen, da{fß WIr nıcht alle Probleme über die Fa-
chen und Mitmenschlichen lösen ließe? mılıe werden lösen können, weıl die Famlıulıe nıcht über-

]] x1bt und weıl S1e dort, S$1€e o1bt, in iıhrerFink Was macht eın alter Mensch, der alleın in seıner
Wohnung ISt, eın Mensch sıch ıh kümmert? Was Sozialisationsfunktion vielfältig geschwächt 1St. Deswe-

SCH müssen WIr eben auch den Versuch machen, mOÖg-macht beispielsweıse ıne Frau, die VO ihrem Mannn g- lıchst auf nachbarschattlicher Basıs kleıne Netzwerkeschlagen wırd? Wo sucht S$1e Zuflucht? Was macht eın El- bılden und dürten den einzelnen Menschen, der sıch auf-
> das den Verdacht hat, da{fß seın ınd Drogen grund seıner Lebensumstände nıcht helten kann, nıchtnehmen könnte? Wo holt sıch Hılte? Was macht eın al-
einstehender Mann, der krebskrank 1St und weıl, hat eintach den großen Institutionen und Pflegeheimen über-

lassen.
L1LUT noch Z7Wel Jahre leben? Gerade angesichts typısch
moderner Vereinsamungsphänomene mussen LEUEC For- Ist aber nıcht vielfach S da{fß solche Selbsthilte-
INe  e} VO  S Hılfe aktıviert werden. Hıer können Selbsthilte- STruPpPCNH, dıe sıch Leute wenden, diıe sıch anderweıtlig
organısatıonen, weıl S1€e näher den einzelnen nıcht helfen können, iıhrerseılts NECUEC Zwänge setzen”
herankommen als öftentlich oder Sal staatlıch organı- Gruppen schaftfen miı1t ihren Rıtualen und Gesinnungen
sıerte Wohlfahrtspflege, sehr gyute Diıienste eısten. auch Gruppenzwänge. Unter Umständen 1St dem einzel-

1C  — dann auch wıeder U Preisgabe VO sehr vielem
Sıcher sınd da Bereiche, NEUEC Formen VO  > Hılte geholtfen.und mıtmenschlicher Zuwendung nötıg sınd. Sınd aber

MNSCTE tamılıalen und nachbarschaftlichen Lebensverhält- Fink In den Bereıchen, mI1t denen WIr un vorrangıg be-
nısse nıcht auch 1n tradıtionellem Sınne noch ‘9 schäftigen, also mıt der Hılte für chronisch Kranke, tür
dafß gegenseıtige Hılfe geleistet wiırd oder jedenfalls ohne Menschen, dıe versuchen, sıch VO eiıner bestimmten
viel Organısatıon gyeleıstet werden könnte? Ich meıne der Sucht, der S1€ vertallen sınd, befreien, für Menschen,
Sıngle, der ın eiınem Eınzımmerappartement mı1t Bad und dıe unheılbaren Krankheiten leıden, für Menschen, die
Kochnische wohnt und kaum sozıale Beziehungen pfle- psychisch erkrankt sınd, für körperlich oder gelstig behiın-

derte Menschen, ISt, meıne iıch, die Gefahr, dıe S1€ ebenSCH kann, 1St ohl doch noch nıcht der Prototyp des
Bewohners dieses Planeten. aufgezeigt haben, gering
Fink In Berlın sınd Prozent aller Haushalte Eın-Per-
sonenhaushalte „Wır werden lle Phantasıe aufwenden

mussen, E Defizıte abzubauen“
Ist Berlın, abgesehen davon, daß auch Sıngles SOZ1A-

ler Beziehungen ohne Selbsthilfeorganısationen rähıg Dıie rage scheınt unNns ennoch wiıchtig se1n,
sınd, nıcht eın Sondertall? Nıcht zuletzt bedingt durch dıe mal weıl S1€ abgewandelt auch In anderen Zusammenhän-
dort abweıichende Altersstruktur der Bevölkerung (Über- SCH gestellt werden könnte. Wer Sagl mMI1r denn, da{fß ich als

Alleinstehender In ambulanter Behandlung und/oderalterung und Zunahme Jungen Leuten, die sozıalen
Bındungen iıhrer Herkunftftt entfliehen und 1in der zunächst durch ıne Kranken- oder Sozıialstation wirklich „freıer”

verlockend scheinenden totalen Anonymıtät eıner bın » Dıie statıonäre Behandlung 1ST. ökonomisch aufwendi-
Weltstadtinsel hre Zuflucht suchen)? SCI mufß S1€e seın”) 11I1d macht abhängıger VO Großbe-
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in trıeb eines Krankenhauses oder eines Heıimes, aber der mentaldemokratisches MifSverständnis nach dem Motto,
Kranke oder pflegebedürftige Heimbewohner wırd auf wenn dıe Betroffenen nıcht wollen, dann geht N eben
diese Weise medizinısch besser und menschlich möglı- nıcht?
cherweise nıcht schlechterW  8  UE Ar  Z D A  AA AF  Kn  K  118  Interview  A  A  trieb eines Krankenhauses oder eines Heimes, aber der  mentaldemokratisches Mißverständnis nach dem Motto,  Kranke oder pflegebedürftige Heimbewohner wird auf  wenn die Betroffenen nicht wollen, dann geht es eben  diese Weise medizinisch besser und menschlich mögli-  nicht?  cherweise nicht schlechter versorgt ...  Fink: Ja, solche Verweigerungsstrategien gibt es auch .. .  Fink: Sie haben das entscheidende Stichwort genannt. In  einer stationären Einrichtung bin ich abhängiger, das ist  das Problem ...  „Humanere Sozialräume müssen das Ziel  sein”  HK: Wird aber durch Sozialstationen oder durch die Ver-  sorgung auf dem Wege von Selbsthilfeorganisationen das  HK: Ist also nicht doch gegen beides, gegen Verweige-  Problem nicht nur verschoben, von einer Form der Ab-  rungsstrategien wie gegen ein Ausufern der Vergesell-  hängigkeit auf eine andere?  schaftung persönlicher und zwischenmenschlicher Pro-  Fink: Es gibt nur wenige Situationen, wo ich so abhängig  bleme eine konsequente Familienpolitik die wirksamste  Hilfe? Z.B. die Stärkung der Familie als Lebensraum  bin, wie wenn ich mich einer Heimordnung zu unterwer-  fen habe.  durch eine modifizierte, gelockerte, langfristige Wieder-  zusammenführung der Drei-Generationen-Familie, wie  HK: Ist hier aber — trotz aller Fruchtbarkeit alternativer,  sie z. B. Ihr Kollege im Bund, Heiner Geißler, nachdrück-  „basis“-bezogener Organisation von Sozialhilfe — unter  lich vertritt?  dem Gesichtspunkt einer möglichst humanen Gestaltung  Fink: Sie haben völlig recht mit dem fundamentaldemo-  der Hilfe die Variante letztlich nicht wichtiger als die Al-  ternative? D.h. müssen nicht Krankenhäuser und Heime  kratischen Mißverständnis, Dieses gibt es in Teilen der  selbst noch mehr auf die Bedürfnisse des einzelnen hin ge-  Alternativen Bewegung durchaus, jedenfalls dort, wo das  Gemeinwohl, dem der Staat verpflichtet ist, verwechselt  staltet werden?  wird mit nach dem Ausschließlichkeitsprinzip vertretenen  Fink: Das eine schließt das andere nicht aus. Wir werden  Gruppeninteressen. Wir grenzen uns davon ebenso scharf  gerade angesichts der knappen Kassen in beiden Richtun-  ab, wie von dem kollektivistischen Ansatz, der dem ein-  gen alle verfügbare Phantasie aufwenden müssen, um die  zelnen nicht genügend Raum läßt. Weder die Stützung  von allen beklagten humanen Defizite abzubauen.  von Gruppenegoismen noch die Kollektivierung aller Le-  bensfragen kann unsere Aufgabe sein. Diese Ansätze des  HK: Nochmals zurück zum Subsidiaritätsprinzip, wenn  19. Jahrhunderts sind überholt. Es gilt einen neuen An-  Sie erlauben: Dieses hat in der Formulierung von „Qua-  satz zu finden durch Stärkung überschaubarer Einheiten.  dragesimo anno“ zwei Teile. Es heißt dort in Nr. 79 sinn-  gemäß: Wie man nicht der Gesellschaft überantworten  Die Stärkung der Familie ist dabei ein wichtiger Punkt.  Aber auch das gesamte Umfeld muß bedacht werden. Hu-  soll, was der einzelne leisten kann, so soll man auch nicht  mane Sozialräume müssen das Ziel sein. Hier haben wir  der größeren Gemeinschaft übertragen, was die kleinere  viele Berührungspunkte mit der Alternativen Bewegung,  leisten kann. Sozialpolitiker, so hat man den Eindruck,  soweit sie im Selbsthilfebereich tätig ist.  denken vorwiegend von der Gesellschaft her und überse-  hen leicht den ersten Teil und damit die eigentliche Sinn-  HK: Haben, so gesehen, wenn man vielleicht den Ge-  spitze des Subsidiaritätsprinzips, die Stärkung des  sundheitsbereich einmal ausklammert, Selbsthilfeorgani-  einzelnen. Wäre es nach wie vor nicht eine vorrangige so-  sationen nicht eher eine komplementäre denn eine  zialpädagogische und auch sozialpolitische Aufgabe, dem  subsidiäre Funktion? Sie bewegen sich ja vielfach in Sozia-  einzelnen etwas mehr Selbsthilfevermögen zuzutrauen?  lisationsvakuen, die durch die stärkere Individualisierung  Auch Selbsthilfeorganisationen können den einzelnen un-  der Lebensformen und vor allem durch die Veränderung  mündig machen.  der Familienstruktur entstanden sind?  Fink: Ich könnte es mir leicht machen und sagen, diese  Fink: Sie können eine komplementäre Funktion ausfül-  Befürchtung wird in dem Maße geringer, in dem wir unter  len, wenn 'sie sich Notständen annehmen, die durch  fortwährender Finanznot zu leiden haben. Da die finan-  Wandlungen in den Primärgruppen entstanden sind. Ihre  ziellen Schwierigkeiten immer größer werden, gibt es  Tätigkeit ist zugleich subsidiär, insofern Selbsthilfeorga-  schon aus diesem Grund hinreichend Bestrebungen, in  nisationen kleinere, überschaubare Einheiten darstellen,  die näher am Mann bzw. am Norfall sein können als  diesem Bereich weniger zu tun als bisher. Die Frage ist  halt nur, was tut man sinnvollerweise? Und sinnvoller-  Großorganisationen und deswegen unkomplizierter und  weise, meine ich, muß man dafür sorgen, daß das  vor allem unbürokratischer helfen können. Darin er-  Subsidiaritätsprinzip nicht in dem Sinne mißverstanden  schöpfen sie sich aber nicht. Sie können auch auf verschie-  wird, daß man erst dann verstärkt etwas tun dürfe, wenn  dene Weise ein Modell für neue Lebensstile werden, auch  der einzelne erwiesenermaßen nicht zurechtkommt und  wenn diese erst in Ansätzen erkennbar werden und wir  das Kind bereits in den Brunnen gefallen ist, denn dann ist  noch wenig Erfahrung damit haben.  es, bis Hilfe kommt, möglicherweise schon ertrunken .. ,  HK: Stellt sich nicht zunehmend auch die Frage nach dem  HK; Gibt es da aber nicht auch so etwas wie ein funda-  Verhältnis der neuen Formen von Selbsthilfeorganisatio-Fink: Ja, solche Verweigerungsstrategien g1bt auc{hFink S1e haben das entscheidende Stichwort gENANNT, In
einer statıonÄären Einriıchtung bın iıch abhängiger, das ISt
das Problem „Humanere Sozialräume mussen das Ziel

eın  4«
Wırd aber durch Sozijalstatiıonen oder durch die Ver-

SOTSUNg auf dem Wege VO Selbsthilfeorganısationen das Ist also nıcht doch beides, Verweıge-
Problem nıcht N verschoben, VO  —_ einer Form der Ab- rungsstrategıen WI1IE ın Ausufern der Vergesell-
hängıgkeıit auf eıne andere? schaftung persönlıcher und zwischenmenschlicher DPro-

Fink Es g1bt NUur wenıge Sıtuationen, iıch abhängıg bleme iıne konsequente Familıenpolitik die wirksamste
Hıltfe? die Stärkung der Famillıie als Lebensraumbın, WwWIE WenNnn ich miıch eiıner Heiımordnung Zu e1-

fen habe durch ıne modifizierte, gelockerte, langfristige Wieder-
zusammenführung der Drei-Generationen-Famıilıe, WIEC

HK Ist hier aber L’OLZ aller Fruchtbarkeit alternatıver, S1E Ihr Kollege im Bund, Heiner Geißler, nachdrück-
„basıs”-bezogener Organısatiıon Sozijalhilfe lıch vertritt?
dem Gesichtspunkt einer möglıchst humanen Gestaltung Fink S1e haben völlig recht mit dem tundamentaldemo-der Hilfe die Varıante letztlich nıcht wichtiger als die Al-
ternatıve”? h mUüssen nıcht Krankenhäuser und Heime kratischen Mißverständnis. Dieses g1ıbt CS in Teılen der
selbst noch mehr auf die Bedürfnisse des einzelnen hın KC-

Alternatıven ewegung durchaus, jedenfalls dort, das
Gemeinwohl, dem der Staat verpflichtet BT verwechseltetaltet werden? wırd mit nach dem Ausschließlichkeitsprinzip vertretenen

Fink Das eine schliefßt das andere nıcht 4US Wır werden Gruppeninteressen. Wır grenzen uns davon ebenso schart
gerade angesichts der knappen Kassen ıIn beiden Richtun- ab, W1€ VO dem kollektivistischen Ansatz, der dem eın-
gCn alle verfügbare Phantasie aufwenden müssen, un die zelnen nıcht genügend Raum äfßt Weder die Stützung
VO  —_ allen beklagten humanen Defizite abzubauen. VO  —_ Gruppenegoijsmen noch dıe Kollektivierung aller Le-

bensfragen kann NSeTrTCc Aufgabe se1In. Dıiıese Ansätze desNochmals zurück DU Subsıdıiarıtätsprinzıp, WeNnNn 19. Jahrhunderts sınd überholt. Es gılt einen An-Sıe erlauben: Dieses hat In der Formulijerung VO „Qua- Satiz tinden durch Stärkung überschaubarer Einheiten.dragesımo NnnO WEe1 Teıle Es heißt dort In Nr SINN-
gemäfßs: Wıe I1la  — nıcht der Gesellschaft überantworten Dıiıe Stärkung der Famlıulıe 1St dabe:i eın wichtiger Punkt

ber auch das gESAMLE Umfteld mu{fß edacht werden. Hu-soll, W as der einzelne eısten kann, soll INa auch nıcht
INanec Sozialräume mUssen das Zıel se1n. Hıer haben WIrder yrößeren Gemeinschatt übertragen, W as die kleinere viele Berührungspunkte miıt der Alternatıven Bewegung,eisten kann. Sozıalpolitiker, hat INa  —; den Eindruck, SOWeIlt S$1Ee 1m Selbsthilfebereich tätıg 1Stdenken vorwiegend VO  — der Gesellschafrt her und überse-

hen leicht den erstien eıl un damıt dıe eigentliche Sınn- Haben, gesehen, WECNnN INla  —_ vielleicht den Ge-
spıtze des Subsidıiarıtätsprinz1ps, die Stärkung des sundheitsbereich eiınmal ausklammert, Selbsthilfeorganı-
einzelnen. Wäre nach W1€e VOT nıcht iıne vorrangıge satıonen nıcht eher iıne komplementäre denn ıne
zıalpädagogische und auch sozialpolıtische Aufgabe, dem subsidiäre Funktion? Sıe bewegen sıch Ja vielfach In SOo7z19A-
einzelnen ELWAS mehr Selbsthilfevermögen zuzutrauen” lısatıonsvakuen, die durch dıe stärkere Indıvidualisierung
uch Selbsthilfeorganisationen können den einzelnen der Lebenstormen und VOT allem durch die Veränderung
mündıg machen. der Famıiılienstruktur entstanden sind?
Fink Ich könnte mM1r leicht machen und SCH, diese Fink Sıe können iıne komplementäre Funktion ausfül-
Befürchtung wırd INn dem Ma(ße geringer, ın dem WIr len, WenNnn s1ie sıch Notständen annehmen, die durch
tortwährender Finanznot leiden haben Da dıe tinan- Wandlungen ın den Primärgruppen entstanden sınd. Ihre
ziellen Schwierigkeiten ımmer größer werden, gıbt Tätigkeıt 1St zugleich subsıdıär, insofern Selbsthilfeorga-
schon a4aUS$S diesem Grund hinreichend Bestrebungen, ın nisatıonen kleinere, überschaubare Einheiten darstellen,

die näher Mann b7zw Nottall seın können alsdiesem Bereich wenıger iun als bisher. Dıie rage 1St
halt NUr, W as LuL iNna  —_ sinnvollerweıse? Und sinnvoller- Großorganısationen und deswegen unkomplızıerter und
WEISE, meıne ich, MUu INa  = daftür SOTRCN, da{fß das VOT allem unbürokratischer helten können. Darın
Subsıidıiarıtätsprinzıp nıcht In dem Sınne mifßßverstanden schöpfen S1€E sıch aber nıcht. S1ıe können auch auf Vens ala
wird, da{fß erst dann verstärkt ELWAS iun dürte, dene Weıse eın Modell tür NECUC Lebensstile werden, auch
der einzelne erwiesenermafisen nıcht zurechtkommt und WEnnn diese erst in Ansätzen erkennbar werden und WIır
das iınd bereits in den Brunnen gefallen St, denn dann 1st noch wenig Erfahrung damıt haben.
C3, hıs Hılfe kommt, möglicherweise schon ertrunken HEK Stellt sıch nıcht zunehmend auch die Frage nach dem
HK Gabrt CS ca aber nıcht auch TE in tunda- Verhältnis der NECUECM Formen Oln Selbsthilfeorganisatio-
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den Grofßverbänden der treien Wohlfahrtspflege? te  3 nd diese usammenarbeit hat sıch nach anfänglı-
Entsteht letzteren darın eine NCUEC Konkurrenz auch beı chen Berührungsängsten gut angelassen. Auch treie
der Mittelvergabe? Wohltahrtsverbände wıssen das treiwillige “ngagement

und den persönlıchen Eınsatz VO Leuten au der Alterna-
Fink Natürliıch sınd Konkurrenzen nıe auszuschließen. t1ven Szene schätzen. Eın NCUET Wılle Zzur ehrenamtlı-
ber die Lebensverhältnisse haben sıch vielfältig gean- chen Tätigkeıt 1St Ja einer der interessantesten Aspekte der
dert. Nıcht beı jedem lıegt 1Im Falle einer Notsıtuation der Szene, SOWeılt diese sıch iın Selbsthilfeorganisationen dar-
Gang eLwa einem kirchlichen Wohlfahrtsverband stellt.
gleich nahe. Ich sehe eshalb 1n iıhnen auch diesbezüglıch Haben Sıe den Eindruck, da{fß dıe Berührungsängsteeher iıne hılfreiche Ergänzung. In diesem Sınne diesbezüglıch auf katholischer Seıite größer als bei-WIr VO  —_ Anfang bestrebt, dafß auch die freien Wohl- spielsweıse auf der evangelischen?tahrtsverbände ın Kontakt zZzu den Selbsthilfeinitiativen,

den Selbsthilfegruppen aus der Alternatıven Szene Lre- Fink In Berlıin konnte ich solches nıcht teststellen.

Der Frıede ıst moöglıch
Eın gemeinsamer Hirtenbrief der Bischoöfe der DDR

dafß der Friede letztlich eine (Gabe (‚Oottes ın Jesus ChristusDer gemeInsame Friedenshirtenbrief der Bischöfe der DDR
DOM Januar 983 hat mor allem WORCH der sehr klaren Stel- ISst Dieser Hınweils dart nıcht als tromme Floskel abgetan
Iungnahme ZUum Wehrkundeunterricht Aufsehen erregt, Er ıst werden. Das 1ssen den umftassenden Frieden als
e1in realistisches 7O1€ mutıges Zeugnıs einer Kirchenführung, Heılsgabe (jottes ewirkt Zweitaches: Es WEeISt die
dıie 0S mwiel schwerer hat als westliche Episkopate, über (Ggrund- ralsche Hoffnung zurück, dafß eın eWwlgESs Friedensreich
fragen des gesellschaftlichen Lebens en sprechen. Da Z01LY schon auf Erden zZzu verwirklichen sel, zugleıich aber g1bt
ım etzten Heft den Text aAM Platzgründen nıcht IM Wortlaut Friedensengagement Festigkeıt und Durchhal-
wiedergeben konnten, holen Z01LY ıhn hier nach. tekraft. Als Christen WwIıssen WIr, da{fß der Friede, VO  = dem

1ın den Friedensdiskussionen unserer Tage die Rede ISt,
Der jJährlich wıederkehrende Weltgebetstag den rTIe- NUur eın Ausschnıitt dessen ISt, W as in der Bibel als „Friede“
den 1St uns Anladfß, In einem gemeınsamen Hırtenwort über (Schalom) bezeichnet wırd. Dıieser Friede meılnt die
bedrängende Fragen der Erhaltung und Sıcherung des fassende Versöhnung und Einheit der Menschen miıt
Friedens 1ın der heutigen eıt Euch sprechen. Es be- Gott, dıe uns durch Jesu Ostersieg eın tür allemal g-
darf keiner ausführlichen Darlegung, da{fß die orge schenkt wurde und dıe uns ın der Schöpfung
das hohe Gut des Friedens heute die Völker WI1e€e auch Je- Ende der Tage sıchtbar werden soll Solange die Welt
den einzelnen Menschen zutiefst bewegt. Miıt der zuneh- des Öösterlichen Sıeges Jesu sıch der Macht der Sünde
menden ngst VOT einem möglichen Krıeg, der angesichts unterwirft, wırd auch das Reich des ewıgen Friedens eın
der modernen Waffen in seıner Furchtbarkeit nıcht Zukunftsgut bleiben. och dürten WIr hoffen, da{fß (sOtt
schrecklich gedacht werden kann, breıtet sıch - uns UNSCHETr Sünde Zeıten des Friedens gewährt. Aus
hezu überall In der Welt der Wılle einem aktıven Frıe- bıblischer Sıcht esteht der Beıtrag des Menschen sol-
densdienst aus Das 1St eın Hoffnungszeichen, das nıcht chem Frieden darın, sıch der eıgenen Sünde bewufßrt
übersehen werden kann. Und 1St auch nıcht überse- werden un sıch durch den Glauben Jesus Christus Tl
hen, da{fß das Friedensengagement gerade durch den SUunNng der Schuld schenken lassen; denn der Friede mı1t
christlichen Glauben einen starken Impuls erhält. Das Gott 1sSt die Voraussetzung für den Frieden den
Evangelıum Jesu Christi 1St seınem tietsten Wesen nach Menschen. Der Friede zwischen den Staaten und Macht-
ıne Botschaft des Friedens, WENN auch der Friede, den blöcken 1Sst also für den Christen nıcht das Ööchste Gut.

och entscheidender 1STt tür ihn der Friede miıt (sott. WerChristus uns schenken kann, umtassender 1St als der polı-
tische Friede, den dıe Welt heute bangt Unser Wort iın der Friedensfrage seıne ugen VOT der Realıtät der

Sünde verschließt, wırd antällig für utopische Iräume.möchte dazu beıtragen, Euch In den aktuellen Auseınan-
dersetzungen über den rechten Friedensdienst den Stand- Diese Aussagen werden manche nıcht SCrn hören, aber S1E
punkt der katholischen Kırche verdeutlichen: Vor geben uUuNscTrer Überzeugung nach jedem Bemühen
allem aber möchten WIr Euch miıt unserem Hırtenwort Frieden TSLT eın solıdes Fundament.
mutıgen, unbeirrt der Überzeugung testzuhalten, dafß och ISst uns andererseıts durch unseren Glauben jede
Frieden möglıch und der Eınsatz für hn sınnvoll ISt Form VO Resignation oder SAr ngs verwehrt. Jesus

Christus x1bt uns die Gewißheit, da{fß das wahre Leben
nıcht [11UT eın Wunschtraum, sondern schon WıiırklichkeitGegen jede orm VvVo Resignation ISt Darum 1St die Verkündigung der Kirche VON /Zuver-

Worıin ISt diese Zuversicht begründet? Wenn Christen siıcht getragen, auch jußere Widerstände und
über den Frieden sprechen, dann verweısen Ss1E darauf, manche Ertahrungen der Hilflosigkeit bedrängen. (zottes


